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Nr. 48. 
1 
„Bitte, mich der Baroneſſe zu melden!“ 
„Ja — aber — — ich weiß nicht — —“ 


Ich werde erwartet. Hier meine Karte.“ 

Der Diener blickte prüfend auf die dürftig gekleidete 
hochgewachſene Frauengeſtalt und danach auf die unſchein⸗ 
bare Viſitenkarte. 

Noch immer zögerte er. Aber eine gebietende Hand⸗ 
bewegung, die gar nicht zu dem unmodernen, verblichenen 
Kleide paſſen wollte, erinnerte ihn an feine Pflicht. Kopf⸗ 
ſchüttelnd eilte er davon. 


Wie müde lehnte die bleiche Frau am kunſtvoll ge⸗ 
goſſenen Treppengeländer der weiten Vorhalle, deren 
Boden ganz mit dicken rotleuchtenden Teppichen belegt war. 
Gleichgültig ſchweifte ihr umflorter Blick durch das hohe 
Bogenfenſter hinaus auf die in friſchem Laub prangenden 
Bäume des Tiergartens, in deſſen breiten Alleen und lauſchi⸗ 
gen Seitenwegen jetzt, zur Nachmittagszeit, fröhlichſtes Ber⸗ 
liner Leben pulfierie. Dann kehrte er zurück zu der Pracht 
des Treppenhauſes mit den buntfarbigen, gemalten Fen⸗ 
ſteru, den koſtbaren Palmen und Orchideen, den leuchten⸗ 
den Marmorbildern — — a 


Und ein bitteres Lächeln zuckte um die ſtolz geſchwunge⸗ 
nen Lippen — ein Lächeln, das die edlen, aber etwas ſcharf 
geſchnittenen Züge noch herber erſcheinen ließ. 

„Dieſer Glanz! Dieſer Reichtum!“ rang es ſich unwill⸗ 
kürlich von ihren zuckenden Lippen. „Und ich — ich 
o, mein Gott!“ 

„Die gnädige Baroneſſe werden ſogleich erſcheinen —“ 
meldete der lautlos zurückkehrende Diener, indem er eine 
1 im Erdgeſchoß öffnete. „Bitte, ein wenig zu 
warten.“ 

Munteres Vogelgezwitſcher aus vergoldeten Käfigen 
empfing die Eintretende, untermiſcht mit dem ſpieleriſchen 
Gekläff eines weißen Seidenpintſchers und dem durch⸗ 
dringenden Gekreiſch eines Kakadus, der ſich graztös auf 
ſeiner Stange wiegte. Hell lachte die gutgelaunte Maien⸗ 
ſonne durch die weitgeöffneten Fenſter. 

Leiſe aufſeufzend ließ die Fremde ſich auf einen der 
zartblauſeidenen Seſſel ſinken. Mit einem Blick umfaßte 
ſie die ganze vornehme, überreiche Ausſtattung des Gemachs. 

„Das alles könnte auch ich haben — und mein Mann 
und meine Kinder, wenn nicht — —“ 

Leichte Schritte weckten ſie aus ihrem finſteren Brüten. 
Sie ſchreckte zuſammen. 

Hinter einer der ſchweren blauen Sammetportieren trat 
ſoeben eine zierliche Mädchengeſtalt hervor, die in ihrem 
luftigen weißen Hausgewand, mit den flatternden roſa 
Seidenbändern und dem Roſenſtrauß im Gürtel ſo recht in 
dieſe reiche Umgebung paßte. 

Die ernſte bleiche Frau erhob ſich aus ihrem Seſſel. 
Ein ſeltſamer Ausdruck — halb Neugierde, halb trotzige Ab⸗ 
wehr — breitete ſich über ihre ſchönen Züge, während ſie 
ſtumm wartend daſtand, die übergroßen ſchwarzen Augen 
feſt auf das liebreizende, roſige Geſicht vor ihr gerichtet. 


8 . 
(Rachdruck Kroaten.) 


„Sie find Frau Alſen, nicht wahr?“ fragte die junge 
Dame mit heller, friiher Jungmädchenſtimme, der andern 
die Hand zum Gruß entgegenſtreckend. 

„Ja. Salomea Alſen!“ erwiderte die Fremde auffallend 
langſam und gepreßt, indem ſte erſichtlich widerſtrebend die 
feinen, brillantgeſchmückten Finger berührte. 

Irmgard v. Haſſelrode ſetzte ſich und deutete einladend 
auf einen Seſſel in ihrer Nähe. 

„Bitte, nehmen Sie 1 8 liebe Frau Alſen! .. Ihre 
Handſchrift gefällt meinem Vater bereits — ſte iſt kräftig 
und zeigt Charakter — gerade ſo, wie er es an ſeiner Sekre⸗ 
tärin liebte ... Und jetzt, da ich Sie perſönlich kennen 
lerne —“ ſetzte fie lebhaft fort, indem ihre glänzenden, 
dunkelblauen Augen voll unverhohlenen Inkereſſes auf dem 
bleichen, eruſten Frauenantlitz ruhten — „jetzt gefällt mir 
auch Ihr Organ. Mein Vater legt nämlich großen Wert 
auf eine tiefe, volltönende Stimme beim Vorleſen .. Sie 
ſingen ſicher auch, wie?“ 

„Ein wenig. Ohne jede Schulung.“ 

Mit faſt kindlicher Fröhlichkeit klatſchte die junge Baro⸗ 
neſſe in die Hände. 

„Bravo! Bravo! Das wird meinen Vater freuen! Er 
liebt Geſang ſo ſehr. Beſonders eine ſonore Altſtimme. 
Kommen Sie! Ich will Sie gleich meinem Vater vorſtellen!“ 

Und ſchon war ſie aufgeſprungen und wollte davon⸗ 
eilen. Doch eine leichte, abwehrende Handbewegung der 
anderen hielt ſie zurück. 

„Mein, Baroneſſe. So leid es mir tut — aber ich kann 
die Stellung nicht annehmen.“ b 5 

„Wie —“ Ein enttäufchter Blick aus den klaren Mädchen⸗ 
augen traf wieder das ſchmale, bleiche Geſicht da vor ihr — 
und dann die ärmliche Kleidung. „Wie? Sie hatten ſich 
doch auf unſere Annonce hin gemeldet, ſchienen mit den 
ee einverſtanden! Und nun plötzlich — eine Ab⸗ 
age 

Ohne daß ſie es wollte, klang etwas wie Hochmut aus 
ihrer hellen Stimme. 

Höher richtete Salomea Alſen ihre überſchlanke Geſtalt 
empor. 

5 ch bedauere, mein Wort nicht halten zu können.“ 

Auch ihr Ton war kalt, abweiſend. Und doch war es der 
lungen Baroneſſe, als zittere leiſe Wehmut in ihm nach. 

„Warum nicht?“ verſuchte ſie liebenswürdig einzulenken. 
„Wünſcht es Ihr Herr Gemahl nicht? Der Gedanke, daß 
feine Frau eine —“, fie zögerte einige Sekunden — „eine 
gewiſſermaßen — dienende Stellung einnehmen ſoll, empört 
ihn! Habe ich nicht recht?“ 

„Nein. Mein Mann iſt nicht ſtolz — wenigſtens nicht 
in dieſem Sinne.“ 

„Nun alſol ... Auch würden wir Sie nicht als An⸗ 
geſtellte behandeln, ſondern mehr als Geſellſchafterin. Und 
die paar Stunden am Tage können Sie ſich doch gewiß von 
Hauſe frei machen?“ 

„Das wohl. Aber —“ 5 

„Ach jetzt weiß ich! Das gebotene Gehalt von fünſund⸗ 

ebzig Mark die Woche iſt Ihnen zu wenig? Gewiß, das 
ſt es! Sagen wir alſo achtzig Mark — oder neunzig — 


oder hundert — wieviel Sie wollen! Es kommt meinem 
Vater ſicher nicht darauf an.“ 

In den gügen der bleichen Frau zuckte es. Sie preßte 
die Hand aufs Herz, als wollte ſie das unruhige Pochen da⸗ 
drinnen beſchwichtigen. Weit öffneten ſich ihre ſchwarzen 
Augen mit einem faſt hungrigen Ausdruck in ihren ſammet⸗ 
weichen Wiefen. 

Hundert Mark die Woche! über vierhundert Mark im 
Monat! Mein Gott!. 

Doch nur wenige Sekunden dauerte der Kampf. 

Dann runzelte ſie die dichten, über der geraden Naſe ſaſt 
zuſammengewachſenen Brauen. Der herbe Zug um den feſt⸗ 
geſchloſſenen Mund vertiefte fich, 

Ich danke Ihnen, Baroneſſe. Aber — ich kann nicht!“ 

Feſter hüllte Sglomeg Alſen ſich in den ſchlichten Woll⸗ 
mantel und ſchickte ſich an zum Gehen. 

5 Augen wurden immer verwunderter. 

Zuerſt war etz, als wollte ſie die Fremde ſchweigend 
gehen laſſen, als erlaubte ihr Stolz nicht ein weiteres Mort 
des Entgegenkommens. Doch ein Blick auf den letzt tiefge⸗ 
ſenkten Kopf, auf das blaſſe Geſicht, das von durchwachſen 
Nächten, von Not und Sorge zeugte — und ſie ſchämte ſich 
ihrer hochmütigen Wallung. 

Raſch eilte ſie der langſam Davonſchreitenden nach und 
legte die Hand auf ihren Arm. 

„Frau Alſen!“ 

„Baroneſſe?“ 

„Wollen Ste mir nicht den Grund Ihrer Abſage nennen? 
„ . Es quält Sie etwas; ich ſehe es Ihnen ja an. . . . Nicht 
Neugierde treibt mich zu dieſer Frage. Nein, Intereſſe — 
Teilnahme — Mitleid!“ a 

Salomea Alſen fuhr herum. 

Etwas wie Haß blitzte in ihren Augen auf, als ſie in das 
roſige Mädchenantlitz ſah, das erſichtlich von Kummer und 
Sorge, von Hunger und Elend nichts wußte. Das junge, 
harmloſe, im Sonnenſchein des Glücks und Reichtums auf⸗ 
gewachſene Geſchöpf ahnte nichts von den Gedanken hinter 
der gefurchten Stirn der anderen. Ruhig ertrug ſie den 
finfteren Blick. 

Einige Sekunden ſtarrten die beiden Augenpaare ein⸗ 
ander an — tief, forſchend, durchdringend. 

Ahnten die zwei Frauen das geheime Band, das ſie um⸗ 
.. würde? Das ihre Seelen vielleicht jetzt ſchon um⸗ 

ang ; 


„Alſo nicht x⸗ fragte die Baroneſſe nach einer Weile zag⸗ 


„Nein. Ich will Ihre Ruhe nicht ſtören. Leben Sie 
wohl, Fräulein von Haſſelrode!“ 

Und ohne das erſtaunte Mädchen noch eines Blickes zu 
würdigen, ſchritt Salomea davon. 

Irmgard ſah ihr erſchrocken nach. Ein beängſtigendes 
ie zuckte in ihrem fröhlichen Herzen auf. 

ch will Ihre Ruhe nicht ſtören!“ wiederholte ſie er⸗ 
regt. „Was kann fie meinen? .... Welch merkwürdiges 
Geſchöpf! Welch herbes und doch ſtolzes Weſen! ... Schade, 
daß aus dem Engagement nichts wurde! Es wird dem Vater 
leid tun! .. . Der gute, liebe Vater!“ 

Und ſchon breitete ſich wieder das entzückende Grübcken⸗ 
lächeln über das liebliche Mädchengeſicht im Gedenken an 
leich n e er 5 1 Und ſie eilte 

g dur e Halle, nach einer hohen, durch di or⸗ 
tieren verhängten Tür. ee 

Ohne anzuklopfen trat fie ein. 

In dem geräumigen, mit gediegener Eleganz aus ge⸗ 
ſtatteten Herrenzimmer befanden ſich zwei ältere Männer. 

Sie ſchienen eine ziemlich erregte Unterhaltung ge⸗ 
führt zu haben Der eine ſtand mit rotem Kopf am Fenſter 
und trommelte ungeduldig auf die Scheiben, während der 
andere auffallend bleich war und bei rmgards Eintritt wie 
eee in feinem unruhigen Auf und Abgehen inne⸗ 


„Lieber Vater!“ rief Irmgard ärtlich, indem ſie den 
Arm um den Nacken des älteren Mannes j ne „Du 
ſiehſt 5545 — 1 Pr ft dir a wohl?“ 
” „ „ mein nd. a 6 
eine Br 883 1 Onfel Bruno * l 
eutete auf ſeinen Bruder am Fenſter, deſſen ſcharfe 
„ wieder den gewohnten Stalden e 2 
„Nichts von Bedeutung, liebe Nichte“, beantwortete 
dieſer jovial Irmgards fragenden Blick. „Geſchäftliche 
achen, wovon ein junges Mädchen wie du nichts verſteht. 
Auch hab' ich jetzt was Beſſeres 4 tun, als über Geld⸗ 
geſchichten und dergleichen faden am zu reden. Komm 
mal her, Mädel! Wie hübſch du geworden biſt! Hatte heit 
[a1 bei meiner Ankunft gar keine Zeit, dich genauer anzu⸗ 
chauen. Potz Sue — wirklich, Herbert, du kannſt ſtolz fein 


auf deine Tochter 
immer ſchönen Augen des alten Mannes 


In den no 
leuchtete es auf. Voll unendlicher Liebe ruhte ſein für 


gewöhnlich etwas müder Blick auf dem friſchen, jungen 
Mädchen. a 

Die Ahnlichkeit zwiſchen Vater und Tochter war frap⸗ 
pant. Dieſelbe hohe, edle Stirn. Derſelbe feine Mund. 
Dasſelbe warme Leuchten von Herzensgüte in den dunkel⸗ 
blauen Augen. N 

Nur daß die blühenden Lippen des jungen Mädchens 
ein Zug von Charakterſtärke umgab, während die etwas 
herabgezogenen Mundwinkel ihres Vaters Mangel an Kraft 
und Energle ausdrückten. 

Auch jetzt wieder zitterten feine von einem langen weißen - 
Bart beſchatteten Lippen nervös — vielleicht noch infolge 
jener Unterhaltung mit ſeinem Bruder. 

Baron Bruno v. Haſſelrode ſchien viel jünger als ſein 
nur um ein Jahr älterer Bruder Herbert. 

Kein Menſch würde aus dem Außeren der beiden ihre 
nahe Verwandtſchaft erkaunt haben. 

rung war gerade das Gegenteil des andern — eher 
klein als groß, beweglich, mit ſpitzzulaufendem, erſt wenig 
l eh Vollbart und einem hageren, undurchdring⸗ 
ichen Geſicht, das faſt nie feinen Ausdruck wechfſelte. Nur 
ein ſehr aufmerkſamer Beobachter würde hie und da etwas 
Unſtetes in dem ſtechenden Blick der tiefliegenden Augen 
bemerkt haben. Irmgard Haſſelrode aber war keine 
ſcharfe Beobachterin. 

So nahm ſie denn auch jetzt die jovial herausgeſprudel⸗ 
ten Liebenswürdigkeiten ihres Onkels mit heiterſtem 
Lächeln auf. . 

„Mein Vater ſoll ſtolz ſein auf mich, Onkel?“ rief ſie 
175 „Ich bin ſtolz auf ihn! Wer einen ſolchen Vater 

at, iſt glücklich zu preiſen!“ 

Täuſchte ſich Irmgard? Oder entrang ſich wirklich ein 
unterdrückter Seufzer der Bruſt des alten Mannes. Als 
ſie betroffen aufblickte, hatte ihr Vater ſich abgewandt, ſo daß 
ſie ſeine Züge nicht ſehen konnte. 

Der Onkel hingegen lachte luſtig auf — etwas foreiert 
luſtig, wie es Irmgard erſchien. 

5 ahaha — aber natürlich. Mädel! Ihr ſeid beide 
ſtolz aufeinander. Und jo ſoll es auch ſein .... Als ich 
dich zum letztenmal ſah, warſt du ein dummer, kleiner Back⸗ 
fiſch. Und jetzt — wie alt biſt du eigentlich, Nichte Irmgard?“ 

„Zweiundzwanzig, Onkel Bruno.“ 

„Wirklich? Schon zweiundzwanzig? Mein Gott, wie die 
Jahre vergehen! Da iſt es Zeit, daß du unter die Haube 
kommſt, Mädel!“ . 

„Haſt recht, Onkel Bruno! Lange wird es auch nicht mehr 
dauern!“ 

„So —? 

„Die Kleine iſt nämlich verlobt!“ erläuterte Baron 
Herbert. = 

Bruno ſtieß einen leiſen Pfiff der überraſchung aus. 

„Ah —! Sieh da! Wer iſt denn der Glückliche? Ein hoher 
Ariſtokrat? Oder ein Finanzkröſus? Oder —“ 

Silberhelles Lachen perlte von Irmgards Lippen. 

„Nein, Onkel! Nichts von all dem hohen Schwung. 
Mein Bräutigam heißt ganz einfach Heinz Lingſtedt und iſt 
ſimpler Staatsanwalt!“ 

„Wa — 8? Staatsanwalt?“ Haſtig fuhr Bruno Haſſel⸗ 
rode ſich durch das kurzgeſchnittene, kaum merklich ergraute 
Haar, während der Blick ſeiner ſtechenden Augen etwas 
Unſtetes, Flackerndes bekam. „So, ſo — Hm! Staats⸗ 
anwalt! ... Na, meinethalben! Entſchuldige mich jetzt bitte! 
Will meine Koffer vom Bahnhof herſchaffen laſſen. Auf 
Wiederſehen bei Tiſch!“ 

Baron Herbert blickte ſeinem Bruder nach, wie er auf⸗ 
fallend ſchnell das Zimmer verließ, und ſeine Stirn um⸗ 
wölkte ſich. 

„Freuſt du dich nicht, daß Onkel Bruno zurückgekehrt 
iſt, Vater?“ fragte Irmgard, mit ihrer kühlen, weichen Hand 
die gefurchte Wange des alten Herrn ſtreichelnd. 

„Doch, doch, Kind. Nur —“ 

„Was, Vater?“ 

„Nichts weiter. Sein Anblick erinnerte mich nur an 
etwas Unangenehmes in meinem Lebeu. An etwas, was ich 
ſchon beinahe vergeſſen hatte.... Ah pah —“ 

Mit zitternden Händen ſtrich er ſich über die Stirn, als 
wollte er alle trüben Gedanken wegwiſchen. Gewaltſam 
n ſich zur Ruhe. 

ie ſteht es übrigens mit der neuen Vorleſerin. 
Kind?“ fragte er plötzlich ganz unvermittelt — wohl mehr, 
um das Thema zu wechſeln, als aus beſonderem Intereſſe. 

Ein leiſer Schatten huſchte über Irmgards fröhliches 


% 
„Sie kommt nicht, Vater.“ 5 
„Nicht —? Warum nicht? Haft du ihr zu wenig geboten?“ 
Nein, Vater. Es muß einen anderen Grund haben. 
Diefe Salomea Alfen ſcheint ſehr ſtolz — — mein Gott, 
dat in dir, Vater? Du biſt ſchon wieder ſo bleich! Was 
alt du? 


4 


„Nichts, nichts, mein Kind! Kümmere dich nicht um 
mich!... Welchen Namen nannteſt du ſoeben? Salomea? 
Sa—lo— — Laß nur, laß! Ich fühle mich ganz wohl. Nur 
das Widerſehen mit Onkel Bruno — es hat mich wirkli 
aufgeregt... Du darfſt nicht vergeſſen, mein Kind — I 
bin ein alter Mann — ſchon über ſechzig!“ 

Und mit mattem Abrücken der leicht zitternden Hand 
verließ er gebeugten Hauptes das Zimmer. 

In einer ihr ſelbſt ganz unerklärlichen Unruhe blieb 
Irmgard zurück. Ihr war, als hätte ſich ſoeben ein Schleier 
auf ihre ſonnige Heiterkeit gelegt, als wäre der Glanz 
— Umgebung durch eine herabſchwebende Wolke ges 


II. 


Inzwiſchen eilte Salomea Alſen mit beflügelten 
Schritten die weite Halle der Villa Haſſelrode entlang, aus 
deren verſchwiegenen Niſchen weiße Marmorſtatuen zu ihr 
herüberleuchteten — vorbei an herumlungernden, reich⸗ 
gallonierten Dienern, hinaus auf die menſchenvolle Tier⸗ 
gartenſtraße. 

Es war zur Nachmittagszeit — die Stunde der Spa⸗ 
zierfahrt, da Eauipage auf Equipage langſam die Allee ent» 
lang rollte. Und Auto auf Auto. Auf dem ſchmalen Reit⸗ 
weg daneben mauch ſtolzer Reiter auf langbeinigem, feu⸗ 
rigem Hengſt. Und ringsum Fußvolk, das nicht zu jenen 
vom Glück Bevorzugten gehörte, ſich aber deshalb nicht 
minder des herrlichen Maientages freute. 

Brillantenüberladene Renommiertolletten. Feurige 
Augen. Lachende oder auch blaſierte, verlebte Geſichter 
unter rieſigen Federhüten. Manch raſcher Gruß flog hin⸗ 
über und herüber. Oft auch ein frohlauniges Wort oder 
ein verheißungsvoller Blick 

Echt weltſtädtiſches Leben voll Schick und Verve. 

Die bleiche, ärmlich gekleidete Frau, die ſoeben aus 
einer der ſchönſten, palaſtähnlichen Villen, von denen die 
Tiergartenſtraße an der einen Seite flankiert iſt, heraus⸗ 
trat, paßte ſehr wenig in dies vornehme Bild heiterer 
Lebensfreude. 

Die ſtolzen Lippen feſt aufeinander gepreßt, ſchritt ſie 
in ſich verſunken die ſproſſenden Vorgärten entlang, hinter 
denen all die ſtolzen Villen ſich brüſteten. Abweiſend blitz⸗ 
ten die ſchwarzen Augen unter den zuſammengezogenen 
Brauen, ſobald einer der vorüberſchlendernden, zigaretten⸗ 
paffenden Müßiggänger einen dreiſten Blick wagte 

Je mehr ſie ſich dem Brandenburger Tor näherte, um 
ſo lebhafter wurde das Bild, um ſo enger das Menſchen⸗ 
gewühle. Die aus dem Innern der Stadt kommenden 
Wagen der elektriſchen Bahn, ſowie die ratternden Auto⸗ 
— gaben dem ganzen ſchon mehr alltägliches Ge⸗ 
präge. 

Um dem haſtenden Gedränge zu entgehen, beſtieg 
Salomea die Elektriſche, die ſie nach ihrer im Norden Ber⸗ 
lins liegenden Wohnung bringen ſollte. 

Allmählich verlor ſich der Trubel von Equipagen, Auto⸗ 
mobilen und Reitern. Nur noch das Menſchengewühle blieb 
übrig. Und die Elektriſche, zu der ſich der wenig vornehme 
Laſtwagen und der Pferde⸗Omnibus geſellte. 

Als Salomea nach einer knappen halben Stunde in der 
Brunnenſtraße die Elektriſche verließ, tat ſich ein ganz an⸗ 
deres Bild vor ihren Augen auf. 

An Stelle der eleganten, in ſaftiges Grün gebetteten 
Villen beängſtigend hohe Mietskaſernen, an deren halb⸗ 
geöffneten Fenſtern defekte Wäſche baumelte. Vor den 


Türen ſchwatzende und tratſchende Frauen, zankende Männer 


und herumhockende, brüllende und ſchreiende Kinderhorden. 

Und über allem jener undefinierbare, die Naſe kitzelnde Ge⸗ 

25 ie Kohl, ſchlechten Zigarren, Fuſel und Menſchen⸗ 
we 5 

Noch nie vorher hatte Salomea Alſen die tiefe Kluft 
zwiſchen Reich und Arm ſo bitter empfunden wie heute. 

O, wie brennend fie danach verlangte, zu jenen „Glück⸗ 
lichen“ zu gehören, die den ganzen Tag über nichts zu tun 
haben, als über ihr Vergnügen nachzudenken; die eſſen 
können, was ihnen beliebt, und wenn es einen Hunderter 
koſtet; die einherſtolzieren in Samt und Seide und ihre 


Kinder kleiden in weiße Spitzenröckchen mit fliegenden 
. ee und hohen Schnürſtiefelchen. — Ihre Kin⸗ 

a} »ee» 
Daß ihre 


Hier blieben Salomeas Gedanken re 
Kinder darbten, daß die ſüßen unſchuldigen Geſchöpfchen 
nichts von den Freuden des Lebens genießen durften, daß 
ſie wie die Mutter einſt verkümmern würden im brutalen 
Kampf ums Daſein — das ſchmerzte fie am tiefiten. 

Vor einem der Häuſer, das ſich durch nichts von ſeinen 
Nachbarn unterſchied, machte ſie Halt. Mißmutig erklomm 
ſie die ſchmale, halbdunkle Treppe — ein Stockwerk 
aweie „... drei, vier — — 

Endlich oben. An der Tür ein einfaches Schild mit 
dem Namen „Kurt Alſen, Kunſtmaler“, Sie zog die Glocke. 


Ein halbwüchſiges Mädchen öffnete. Salomea trat ein 
in ihr dürftiges Heim. 

„Iſt mein Mann ſchon aus dem Atelier nach Hauſe ge⸗ 
kommen, Minna“ 

„Nee, Madamken. Aber Gert und Ile zanken ſich und 
Even heult. Ich wußt' ſchon gar nich mehr, was mit den 
Kindern anfangen.“ 

Salomea unterdrückte einen Seufzer. Raſch legte ſte 
Mantel und Hut ab und ging in das kleine Wohnzimmer, 
aus dem lebhaftes Geſchrei ertönte. 

Mamal Liebe, gute, ſüßte Mama!“ 

Zwei Kinder im Alter von fünf und vier Jahren, ein 
Knabe und ein Mädchen, ſprangen vom Boden empor und 
hängten ſich unter Lachen und Jubeln an die Mutter. Und 
auch das kleine, kaum einjährige Evchen ſtreckte vom Bettchen 
her verlangend die Armchen aus. 

Wie Sonnenſchein leuchtete es in Salomeas verhärmten 
Zügen auf — hell und klar, gleich dem ſoeben durch das 
niedrige Fenſter hereinlugenden Sonnenſtrahl. 

gt drückte fie ihre Kinder an ſich. 

ch, nicht mehr fühlte ſie ſich arm und bedauernswert! 
In ihren Kindern beſaß ſie einen Schatz, den ihr niemand 
rauben konnte! — Nein, niemand! 

In dieſem Augenblick war Salomea ſchön — von jener 
edlen, erhabenen Schönheit, wie ſie nur tiefes Seelenleben, 
ein vornehmer Geiſt und Überfülle an Gemüt und ſelbſt⸗ 
loſeſter Liebe zu verleihen vermag. 

Mit vor Glück geröteten Wangen nahm fie Klein⸗Eva 
aus dem Bettchen, ſchlang ein dickes Wolltuch um die ſtram⸗ 
men Gliederchen und ſetzte ſich mit dem Kinde auf dem Arm 
ans Fenſter, von dem aus man auf die benachbarten 
Dächer und Schornfteine ſah. Die beiden größeren Kin» 
der, der ſchwarzlockige Gert und die goldblonde Ilſe, 
ſchmiegten ſich an die Knie der Mutter, mit großen, glän⸗ 
zenden Augen an ihrem Munde hängend. 

Und Salomea erzählte herrliche Märchen — von dem 
armen Wanderburſchen, der auf den Straßen bettelte und 
eigentlich ein vornehmer Graf war... von der ſchönen Prin⸗ 
zeſſin, die in einen Stern am blauen Himmel verwandelt 
wurde... von dem kleinen Artur, der jo viel aß, daß er 
ſchließlich platzte — — 

„Mama!“ fiel hier Ilſe erregt ein — „warum haben wir 
nie ſo viel zu eſſen, daß wir platzen? Ich bin manchmal 
nicht einmal ſatt!“ ; 

„Und warum find wir nicht reich und tragen ſchöne 
Kleider und fahren im großen Wagen ſpasieren?“ fügte 
Gert mit blitzenden Augen hinzu. „Neulich, als wir mit 
dir im Tiergarten waren, habe ich Kinder geſehen, die 
a Kleider und ſchönes Spielzeug. Und wir haben 
n 2 


Wie eine finſtere Wolke legte es ſich auf Salomeas 
Stirn. Galt ſie nur der Tatſache, daß ſie arm waren, gleich 
all ihren Nachbarn? 

„Nicht alle Menſchen können reich ſein, Gert!“ lautete 
die eigentümlich gepreßte Entgegnung. 

Damit ſtand Salomea auf, legte Klein⸗Eva zurück in 
ihr Bettchen und begab ſich in die Küche, um das karge 
Abendeſſen für die Familie zu bereiten. — 

Als abends der junge Kunſtmaler Kurt Alſen aus 
ſeinem Atelier, das er, der Erſparnis halber, mit einigen 
Kollegen teilte, nachhauſe zurückkehrte, fand er alles wie 
ſonſt: den einfachen Tiſch gedeckt, die Kinder friſch ge⸗ 
waſchen und gekämmt, die Mutter mit einer ſauberen 
Schürze über dem blaubedruckten Leinenrock ſorgſam ihres 
Amtes als Hausfrau waltend. 

Und doch erſchien ihm Salomea heute veründert. 


(Fortſetzung folgt.) 
Zeuge. 
Eine beinahe wahre Geſchichte. 


Von Karl Ettlinger (München). 
Als ich vor geraumer 


I 
Einige Tage ſpäter las > in der Sale eine . 
ener Herr, der der nächtlichen Auseinanderſetzung in der 
ereſienſtraße beiwohnte, wird im Intereſſe der Gerech⸗ 


Knee Fa ei 


'gfeit 
melden.“ 
Der Herr war ich. 
anderſetzung gehandelt hatte, hatte ich mir gleich gedacht. 


be fü Scharfblick. Und da ich als 
Ich habe für ſo etwas einen 3 „Gerechtigkeit 


guter Deutſcher ſtets auf das © 
hineinfalle, meldete ich mich. 

Im Wartezimmer des Anwalts ſaß eine Menge Leute, 
die entweder ſchon Auseinanderſetzungen gehabt hatten 
oder ſie noch zu haben wünſchten. ch las anderthalb 
Stunden in den alten furiſtiſchen Fachblättern, die das 
Wartezimmer zierten, dann war ich genügend geiſtes⸗ 
abweſend, um empfangen werden zu können. Der Anwalt 
ließ ſich alles von mir erzählen, was ich über die Laokoon⸗ 
gruppe wußte, ſchrieb es auf und richtete etwa hunderte 
Detektivfragen an mich. Ob ich gehört hätte wie die Ges 
genpartet geſagt habe: „Gſcherter Rammel, ganz gſcherter?“ 

8 ich bemerkt hätte, daß der Gegner in der hinteren Hoſen⸗ 
taſche ein Meſſer, es könne aber auch eine Mauſerpiſtole 
eweſen ſein, gehabt habe? Hm, — aber den zerbrochenen 
pazierſtock. im Rinnſtein müſſe ich doch geſehen haben? 

er Anwalt ſchien ſehr unzufrieden mit mir zu ſein. 
Ob ich vielleicht mit der Gegenpartei verwandt oder ver⸗ 
ſchwägert ſei, erkundigte er ſich. 7 

Zwei Tage 5 erſchien in meiner Wohnung eine 
Frau mit ſieben Kindern, die ſie ſich in der Umgegend zu⸗ 


ſammengepumpt hatte. Dies ſeien ihre unſchuldigen Wür⸗ 


mer. Ich habe noch nie ſo wohldreſſierte Kinder geſehen. 
Kaum wurden ſie meiner anſichtig, da hingen mir auch ſchon 
an jedem Hoſenbein drei Stück und jammerten herzzer⸗ 
reißend. Die Alte aber ſchluchzte: „Sie haben kein Herz! 
Sie haben kein Herz in der Bruſt!“ 

Vergeblich bemühte ich mich, ihr dieſe gene Un⸗ 
N auszureden; fie kreiſchte: „Dann würden Sie 
doch nicht unſere arme erg ins Unglück ſtürzen wollen!“ 

Ich erklärte ihr, daß ich grundſätzlich nie jemanden in 
etwas ſtürze, aber ſie war nicht zu beruhigen. Sie werde 
ſich das Leben nehmen, wenn ihr unſchuldiger Mann ver⸗ 
urteilt würde, und mir alsdann nächtlich als Geiſt erſcheinen. 
Mir gruſelte; denn ich war auf ihre nächtliche Erſcheinung 
nicht neugierig, ich hatte ſchon von ihrer taghellen Erſchei⸗ 
I genug. 

ach her Beſuch hatte ich das Gefühl, als überließe 
ein kluger Menſch die Gerechtigkeit immer am beſten ſich 
ſelbſt. Solche geſcheite Gedanken kommen mir oft hinter⸗ 
her. Frau Inſtitia iſt weder Fräulein, noch ſchön, kann 
ungeleitet nach Hauſe gehen. 

Bald darauf kam der kleine dicke Laokoon zu mir. Ich 
ſollte nur ruhig alles beſchwören: wie der Herrgottsſakra⸗ 
mentsbazi von hinten über ihn hergefallen ſei mit dem 
Ruf „Hin mußt wern!“ wie die zwei Leute auf ſeinen 
Pfiff aus dem Hinterhalt hervorgebrochen ſeien, und wie 
er dann in der Notwehr gegen die Menge Menſchen ſeinen 
Arm ausgeſtreckt habe und der andere mit feiner Wange 
gegen ſeine Hand gerannt ſei, — nun, das hätte ich ja alles 
genau geſehen. 

er Mann rauchte ein Mittelding 8 Buchen⸗ 
es und Schwefelwaſſerſtoff, jo daß ich wehrlos gegen 
n war. 


Dann kam der Tag der Verhandlung. Auf neun Uhr 
vormittags war ich beſtellt. Ich traf pünktlich ein, aber da 
war eine ganze Menge Menſchen, die alle noch vorher ver⸗ 
urteilt werden wollten. Wenn man auf neun Uhr vor⸗ 
mittags aufs Gericht beſtellt iſt, ſoll man nie vergeſſen, ſein 
Abendeſſen mitzunehmen. 

Mittags um halb eins wurde „mein Fall“ aufgerufen. 
Der Rechtsanwalt war wieder ſehr nett und fügte bei jedem 
Satz Hinzu: „Wie unſer Zeuge beſtätigen wird.“ Dann 
5 5 ich meine Ausſagen und dann kam der Gegenanwalt 

ran. 

Aus ſeinen Ausführungen erfuhr ich zunächſt, daß der 
Vorfall 8 gar nicht nachts, ſondern am hellen Mittag ab⸗ 
geſpielt habe. Und zwar auf der Plattform der Elektriſchen. 
Die Parteien hätten ſich ſchon längſt verſöhnt gehabt, da 
hätte ich mich hineingemiſcht und durch meine Hetzereien 
den Streit aufs neue entflammt. 

„Oha!“ rief ich. Der Vorſitzende ſah mich ſtreng an und 
drohte mir mit einer Ordnungsſtrafe. 

Dann hielt der Gegenauwalt eine kleine wiſſenſchaftliche 
Vorleſung über die Piychologie der Zeugenausſagen. Auf 
Zeugenausſagen ſei überhaupt nichts zu geben, beſonders 
nicht, wenn der Zeuge ſchon große Mengen berauſchender Ge⸗ 
tränke zu ſich genommen hätte. Ein Menſch, der ſich ſo 
wenig in der Gewalt habe, daß er die ernſte Pflichtarbeit des 
Rechtſprechens durch erregte Zwiſchenrufe unterbreche, ſei 
wohl überhaupt wenig geeignet zu objektiver Beobachtung 
und Ausſage. Er beantrage, mein Strafregiſter zu verleſen. 

„Unverſchämtheit!“ rief ich, und ſchon war ich zu zwanzig 
Mark Ordnungsſtrafe verurteilt. 


gebeten, ſich bei Rechtsanwalt Meter XVIII. zu 
Und daß es ſich um eine Ausein⸗ 


Nun kam wieder „unſer“ Anwalt an die Reihe, und ich 
freute mich ſchon darauf, wie er dem gegneriſchen Frechdachs 
heimleuchten werde. Aber er ſagte nur, er fände es merk⸗ 
würdig, daß der Zeuge ſich heute abſolut nicht an Dinge 
erinnern wolle, die er bereits in ſeiner Kanzlei zu Protokoll 
gegeben habe. Insbeſondere an dem Hund Alarich, der auf 
ſeinen Mandanten gehetzt worden ſei, hätte ich mit aller 
Beſtimmtheit feſtgehalten. 

Noch nie in meinem Leben bin ich mir ſo angeklagt vor⸗ 
. Als ich erklärte, ich hätte meiner Ausſage nichts 
inzuzufügen, batte ich einen Heiterkeitserfolg, um den mich 
die bekannteſten Luſtſpieldichter hätten beneiden können. Der 
Vorſitzende machte einen Vergleichsvorſchlag: die beiden 
Gegner erklärten ſich gegenſeitig für vollwichtige Ehren⸗ 
männer, teilten die Koſten und verbeugten ſich. Dann gingen 
ſie e zum Frühſchoppen. Ich wartete, ob man viel⸗ 
leicht mich als Zeugen zu irgendetwas verurteilen würde, 
aber nein: der Prozeß war aus. 5 

Auf dem Gang ſagte der eine Laokoon zu mir: „Sie ſan 
a ganz an Ausg ſchamter! Sie, wann nöt gwen wärn, nach⸗ 
her hätt' i mein Prozeß glatt gwunna! Aber mir zwoa reden 
no mitanand!“ 

Und der andere Laokoon ſagte: Auf Wiederſehn! J fan’ 
nix als: Auf Wiederſehn!“ 

Ich ging nach Hauſe. Paſſiert iſt mir ſpäter nichts mehr. 
Denn der Hut, der mir neulich eingetrieben wurde, als ich 
u um die Ede bog — das wird wohl der Wind geweſen 
ein. 

Wenn ich jetzt zwei Menſchen ſich hauen ſehe, prügle ich 
mit. Als Beklagter kann man ſich immerhin ſpäter ver⸗ 
gleichen, als Zeuge kann man das nicht. 


Die vernünftigen Irren. 


„L' Europe Nouvelle“ (Nr. 322) er 
zählt folgende hübſche Anekdote: 


Dieſe Geſchichte von iriſchen Irrſinnigen iſt eine 
hübſche Geſchichte. Ihrer ſechshundert ſind's, die in der An⸗ 
ſtalt von Donegal ſich aufhalten, zuſammengeholt aus allen 
Gegenden des nördlichen Irland. Kürzlich trat dort das 
sefamte Perſoual — Krankenwärter und Wärterinnen, Auf⸗ 
ſeher, Köche, Dienſtburſchen und Dienſtmädchen — in Streik. 
Da waren nun die 600 Irren beiderlei Geſchlechts einander 
ſelbſt überlaſſen, ohne Aufſicht und Pflege. Glauben Sie, es 
werde nun zugehen wie im Grand⸗Guignol. (Ein wegen 
feiner Vorliebe für Schauerſtücke bekanntes Pariſer 
Theaterchen. D. Red.) Durchaus nicht. Es geht aus wie 
eine moraliſche Erzählung von Marmontel. 

Da die Nachricht von dem Streik in der Zeitung ge⸗ 
ſtanden hatte, ſtrömten die Verwandten der Geiſtesgeſtörten 
von allen Seiten herbei, um ſich ihrer Kranken anzunehmen. 
Sie fanden in Höfen und Gängen Gruppen aufgeregter 
Leute: das waren die ſtreikenden Krankenpfleger. Was die 
Irren anbetrifft, fo waren dieſe vollkommen ruhig und ver⸗ 
nſünftig, hatten ſich äußerſt methodiſch organiſiert, um an 
Stelle der Streikenden treten zu können. Ein ſeit einem 
Vierteljahrhundert internierter alter Ingenieur hatte die 
Keſſel der Warmwaſſerheizung angeheizt, die Dampfzulei⸗ 
tung repariert, die Apparate der Küchen inſtandgeſetzt. An 
die dreißig weibliche Anſtaltsvfleglinge bereiteten und ſer⸗ 
vierten die Mahlzeiten, andere fegten die Schlafräume, pfleg⸗ 
ten die Kranken, wuſchen Geſchirr und Wäſche. Der Mann, 
der ſich für Napoleon hielt, führte die Rechnungen. Die 
friedlichen oder melancholiſchen Irren ließen den in einem 
beſonderen Gebäude eingeſperrten wilden oder gefährlichen 
Kranken ihre Fürſorge angedeihen, wobei ſie Sorge trugen, 
die Türen gut zu verſchließen. 

Der Direktor, ein ängſtlicher Mann, der ſich ſeit Beginn 
des Streiks in feiner Wohnung eingeſchloſſen hatte, ſah eine 
Abordnung ſeiner Penſionäre anlangen und glaubte, ſein 
letztes Stündlein ſei gekommen. Die Abgeſandten erſtatteten 
einfach ihren Bericht, erbaten Inſtruktionen und zogen ſich 
wieder zurück. Soweit man hört, hat der Direktor den Ver⸗ 
ſtand nicht verloren. Grund dazu läge wohl vor. 


| Kleine Rundschau-Ede 


* Der Vegetarier. „Du ſiehſt ja blühend aus.“ — „Ja, 
ich bin eben Vegetarier.“ — „Wunderbar! 
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